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19. Fortſetzung. 


Der Greis nickte ernſthaft. 

„Recht habt Ihr!“ ſagte er. „Sie wird Euch ja ohnehin 
Vorwürfe machen — Euch und mir — des Kadiſch wegen 
Aber das iſt nicht zu ändern! .. Nein, über den Verwalſten 


darf keines „Fehlermachers“ Hand kommen. Aber wo nehmt 


Nachdruck verboten.) 


Ihr die zweihundert Gulden her?“ 


„Das frag’ ich Euch“, rief fie unter ſtrömenden Tränen. 


„Ich bring's nicht zuſammen, und wenn ich den letzten Stuhl 


aus dem Zimmer verkauf,” 


„Dann ſteht's ſchlimm“, ſagte er gedrückt. „Dooldl läßt 


nichts mehr 8 bei anderen eine Sammlung machen, wär' 
vergeblich — Sender iſt ja nicht hieſig! — mag Mendele 
Schnorrers Sohn ein „Sellner“ werden!“ 

Er dachte nach. „Da kann nur eins helfen: eine Heirat! 
Von der Mitgift erlegen wir das Geld!“ 
5 „Aber der Marſchallik weiß nichts Rechtes für ihn“, 
wandte ſie ſchüchtern ein. 
„So nehmt, was er hat. Hier ſteht eine Seel' auf dem 


„Aber wenn er unglücklich wird?“ 

„Lieber unglücklich werden. als kein frommer Jud' mehr 
fein können! ... Und dann — eine unglückliche Ehe läßt ſich 
ſcheiden. aber wer rekrutiert wird. muß ſieben Jahr Sellner 
bleiben!“ So lange währte damals die Dienſtpflicht in 
Oſterreich. 

„Und wenn Sender nicht will?“ ö i 

„Schickt ihn zu mir — und er wird wollen!“ f 

Die Zuverſicht des frommen Mannes erhöhte auch ihren 
Mut, getröſteter kehrte ſie heim. Aber dieſe Stimmung hielt 
; Die Tage verſtrichen, Reb Itzig ließ ſich nicht 
blicken, und doch war es nun höchſte Zeit. In vierzehn Tagen 
ſchon ſollte die Loſung ftattfinden, die Verſammlung aller 
Stellunaspflichtigen im Gemeindehauſe. bei der jeder aus 
einem Säckchen die Nummer zog, welche die Relhenfolge 
ſeines Erſcheinens vor der Kommiſſion regelte. „Wie ſoll 
ich's ihm erklären“, dachte ſie, „daß er nicht befreit iſt ?!“ 

Aber auch ein anderer Grund ließ ſie zögern. Er war 
gerade in dieſen Tagen fo ſtillfröhlich, wie fie ihn nie zuvor 
geſehen. Der laute, übermütige Vorwitz, der ſie oft gekränkt 
und geärgert, aber auch die verſtockte Scheu, mit der er ihr 
in dieſem Winter gegenübergeſtanden, waren verſchwunden. 
z Jetzt, dachte fie, „zeigt ſich an ihm jener Zauber, der ſeinem 
Vater ſo viele Freund' gemacht hat. aber dabei iſt er doch 
gottlob ſo ganz anders, als der, ſo häuslich, brav und gehor⸗ 
ſam.“ Sie mochte das Glücksgefühl nicht ſtören, das ihm aus 
den Augen leuchtete; woher es rührte, ahnte ſie nicht. Er 
batte nun auch die Sprachlehre überwunden, ſchwelate in den 
farbigen Bildern einer bisher unbekannten, ungeahnten 
Welt, die ihm das Leſebuch erichloß, und tat dabei in Ge⸗ 
danken täglich einen Schritt vorwärts, dem großen Ziele 
ſeines Lebens zu. a 5 

„Der gute Junge“, dachte fi, „Die bittere Stund 
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kommt ihm früh genug, aber wenigſtens will ich's ihm dann 
auf gute Art beibringen.“ 

Das Schickſal wollte es anders. Dieſe Stunde ſollte 
für beide eine der furchtbarſten ihres Lebens werden. 

Es war der erſte Sonntag im April, zugleich der erſte 
wolkenfreie Tag nach den endloſen Regengüſſen, die für 
dieſe arme Lanoͤſchaft den Anbruch des Frühlings bedeuten, 
denn wie alles andere Schöne, was unter glücklicheren 
Himmelsſtrichen die Menſchen labt, wird ihr uch der Lenz 
ſpät und kärglich zu teil, Noch waren die Straßen grund- 
los, die Acker von einer Schlammſchicht bedeckt und an den 
Bäumen hingen die erſten grünen Blättchen triefend herab, 
aber nun zum erſten Male ſeit 1 ſeit er zuletzt im 
Schnee geglitzert, lag der Sonnenſtbſein verklärend über der 
traurigen, endloſen, verregneten bene und die Luft war 
feucht, aber warm. „Frühling, Frühling“, murmelte 
Sender, als er in der erſten Früh: das Fenſter ſeines Käm⸗ 
merchens öffnete, und beugte ſich weit vor, dieſe reine Luft 
einzuſaugen. „Gottlob, Frühling!“ 

4, Er lächelte beglückt vor ſich hin. „Mein letzter Früh⸗ 
ling in dieſer Kammer!“ Und dann folgte der letzte Som⸗ 
nie und wie raſch war der Herbit da und dann — zu Neu⸗ 
RRR 

„Er ſchloß die Augen, als könnt er den Glanz des Glücks 
nicht ertragen, in dem ſein Leben vor ihm lag, ſoweit ihm 
der Blick reichte. Bisher hatte ihn eine trotzige oder kecke 
Zuverſicht erfüllt, heute, an dieſem erſten Frühlingsmorgen, 
da ihm jedes Hindernis beſeitigt ſchien, war ihm fo weich 
und zugleich ſo ſelig zu Mute wie nie zuvor. Mit anderer, 
höherer Empfindung als ſonſt langte er nun die Gebet⸗ 
riemen aus dem Schrein und ſchlug ſein Andachtsbuch auf, 
das Morgengebet zu ſprechen. ; 

Es war ein abgegriffenes Büchlein mit mürben Blättern, 
das wohl einſt in ſchwarzes Leder mit Goldſchnitt gebunden 
geweſen; heute war der Einband grau und zerfetzt, der 
Druck fait verwiſcht. Ein altes Büchlein, und er hatte es 
nie neu gekannt; die Mutter hatte es ihm einſt, als er beten 
gelernt, geſchenkt; es habe früher einem Verwandten ge⸗ 

ört. Aber fo alt es war, ihm diente es gut, und gar beim 

orgengebet konnte ihn der undeutliche Druck nicht ſtören; 
dies Gebet kannte er ja, wie jeder Jude, auswendig, und 
hielt beim Beten nur deshalb den Blick auf das Buch ge⸗ 
heftet, weil es die Sitte ſo gebot. Und vielleicht ſprach er 
auch das Gebet all dieſe Jahre oft genug aus keinem ande⸗ 
ren Grunde — die Unterlaſſung wäre Sünde geweſen, 
warum ſollte er fündigen? Heute aber, im Glanz dieſes 
Frühlingstages, quollen ihm die Worte nicht bloß von den 
Lippen, ſondern auch aus dem Herzen. Er war ſich deſſen 
wohl ſelbſt kaum bewußt, und noch weniger hätte er ſich 
über den Grund Rechenſchaft geben können — verſtanden 
hatte er dieſe hebräiſch⸗chaldäiſchen Worte wohl auch ſonſt, 
heute ſchienen ſie ihm für ihn ſelbſt geſchrieben: „Dank dir, 
Gnadenreicher, der du erfülleſt, wonach unſer Herz ſchmache 
tet .., Erbarme dich über uns und gib uns in das Herz, 
zu verſtehen und zu erkennen, zu hören und zu lernen ..“ 
Und als er an die Stelle kam: „Geprieſen ſeiſt du, der du 
die Siechen geneſen machſt und alle Krankheit von ung 
nimmſt“ — erhob er die Augen zum Himmel. 3 

Ja, auch diefe Laſt war nun von ihm genommen, die 
einzige, die ihn noch bedrückt. Er hatte das „bißchen 
Huſten“ nicht ſchwer genommen, aber es war doch recht 
läſtig geweſen, und er hatte gelogen, wenn er der Mutter 
verſichert, er empfinde keinen Schmerz dabei, Aber er 
hatte immer gehofft, das werde beſſer werden, wenn nur erſt 
der Winter vorbei fei, und wirklich war ſchon während der 

rühlingsregen der Suſtenreiz geringer geworden. Heute 


quälte er ihn kaum mehr, und wenn er atmete, fühlte er kein 
Stechen in der Lunge. Wohl aber hatte er dabei eine an⸗ 
dere Empfindung, die ihm wohl ungewohnt, aber nicht 
peinigend war, ein Gefühl der Schwere und Wärme in den 
Lungen, und es wuchs, je mehr er die feuchte, ſchwüle Luft 
Der Frühlinsmorgens einſog. Es war, als hätte der 
Erdgeruch, der fie erfüllte, etwas Berauſchendes; - feine 
Pulſe klopften, der Atem ging haſtiger, das Blut drängte 
ihm zu Kopfe, und als er ſich am Schluß des Gebetes, wie 
es die Satzung vorſchrieb, dreimal tief gegen Oſten ver⸗ 
neigte, überkam ihn ein Schwindel, daß er ſich am Bettrand 
feſthalten mußte, um nicht umzuſinken. 
Aber das ging ſo raſch vorbei, daß es ihn nicht weiter 
ängſtigte. Als er in die Wohnſtube trat und der Mutter 
den Morgengruß bot, blickte ſie ihn mit freudigem Staunen 
an und ſagte: „Heut' geht's dir gottlob wieder ganz gut, 
nicht wahr? Du haſt ja ordentlich rote Backen, wie ich fie 
eigentlich noch nie an dir geſehen hab'!“ 

„Ich fühl' mich auch ganz geſund!“ ſagte er. „Was 
9 dir immer geſagt? Der Huſten iſt nicht der Rede 
wert!“ 


„Es war ja nur, weil du ſo mager biſt!“ Sie überflog 
das ſcharfgeſchnittene Antlitz, die hochaufgeſchoſſene, beweg⸗ 
liche, aber ſchmalbrüſtige Geſtalt. „Dir ſchlägt ja kein Eſſen 
an, du bleibſt wie ein Windhund!“ 

„Jetzt ſoll's anders werden“, erwiderte er lachend und 
machte ſich über die Frühſtücksſuppe her. „Gib acht — du 
wirſt mich bald ums Geld zeigen können, ſo fett werd' ich.“ 

Mit dem Eſſen ging es aber doch auch heute nicht recht, 
ſo wenig wie früher, und jene ſeltſame Empfindung der 
Schwere in den Lungen wollte nicht weichen. Um es der 
Mutter zu verbergen, führte er den Löffel fleißig, aber faſt 
ungefüllt zum Munde. Es kam ihm ſehr gelegen, daß eben 
eln Wagen am Schranken hielt, nun mußte die Mutter das 
Zimmer verlaſſen. Aber Frau Roſel blieb auf ihrem Sitz 
am Fenſter, ſtatt ihrer trat die alte Kaſia, die ſonſt am 
Sabbat den Dienſt für ſie verrichtete, an den Kutſcher heran 
und nahm das Mautgeld in Empfang. 

„Ich hab' fie heut hier behalten“, ſagte die Mutter zur 
Erklärung, „weil ich ſpäter in die Stadt muß!“ 
N fragte er. „W 8 . 


50 Sozu? a i 
&te blickte vor ſich nieder, feste zum Reden an und 


ſchwieg dann wieder. 
ur" habe verſchiedenes in Ordnung zu bringen“, fagte 
ſie endlich faſt verlegen. „Wie lang bleibſt du heut' in der 
Werkſtätte! ? a . : 
„Wie gewöhnlich bis nach Elf. Warum?“ ö 
Wart' heut' auf mich, ich werd' Si. Pen ana 
er as war jo ungewöhnlich, daß er fie befremdet anſah. 
Aber ſie wich ſeinem Blick aus. 8 
„Dahinter ſteckt was!“ dachte er unruhig, als er dem 
Städtchen zuſchritt. „Sie war fo verlegen ...“ 
2 Aber der Gedanke verflog raſch, wie er gekommen. 
Der Morgen war fo herrlich und ihm fo freudig zu Mut — 
Be, nie einen ſchöneren Frühlingstag erlebt zu 
aben. Be a - 25 a 
„Guten Morgen!“ rief ihm der Meiſter fröhlich ent⸗ 
gegen, als er in die Werkſtätte trat. Er hatte dem Lehrling 
auch ſonſt in der letzten Zeit häufig zuerſt den Gruß ge⸗ 
boten, nun klang es gar wie ein Jubelruf. 5 5 
„Auch er iſt an einem ſolchen Tag ganz anderer Laune“, 
dachte Sender, „obwohl er doch nur ein Uhrmacher iſt ...“ 
„Guten Morgen, Meiſter! Der Frühling iſt da!“ 8 


„Freilich iſt er da“, kicherte Klein⸗Joſſele, „und mit ihm 


alles, was dazu gehört..“ f 5 
„Was dazu gehört?!“ wiederholte Sender lächelnd. 
„Natürlich — die Sonne, die Blumen —“ 5 5 
„Und noch was“, lachte der Meiſter. Da aber kam ihm 
das fromme Gebot in den Sinn: „Du ſollſt deinem Nächſten 
wich unangenehme Botſchaft künden, es ſei denn zu feinem 
Heil.“ Er zwang ſich zu einer ernſten Miene und wies 
Sender die Arbeit für heute an. „Es drängt aber nicht“, 
ſetzte er freundlich hinzu. . 


Dann jedoch kitzelke ihn die Neuigkeit, die er unter⸗ 


drückt, doch ordentlich im Halſe, er glaubte daran erſticken 
zu müſſen. s 


lichſt harmloſem Tone. . } 

Meyerl Kaiſeradler war ein armſeliges, gebeugtes, 
gleichſam von der Not des Lebens zerdrücktes Männchen, 
das ſich kümmerlich als Diener der „Schul“, der Synagoge, 
fortbrachte; als ſolcher hatte er die Männer in den Winter⸗ 
monaten zum Schulgang zu wecken, daher der Name ſeines 
Amtes. Da er dabei ſamt ſeinen vielen Kindern hätte ver⸗ 
hungern können, jo gönnte man ihm den Nebenverdienſt, 
alle amtlichen Mitteilungen der Gemeinde auszutragen. 

b Jragte Sender. „Müßt Ihr wieder Steuer 

zahlen i 

„Nein! .. Diesmal hat er dich geſucht, lieber Sender!“ 

Mich? Was wollte er?“ a 

Aber da hatte in dem kleinen Manne wieder die Ehr⸗ 


„Meyerl Schulklopfer war eben da“, begann er in mög⸗ 


furcht vor der frommen Satzung über die Schadenfreud ge⸗ 
ſiegt. „Ich weiß ur .. . Er kommt wohl wieder.“ Und 
5 7 ſich ſogar, hinzuzufügen: „Etwas Böſes iſt's wohl 
n 1 4 


att wüßt' auch nicht was,“ erwiderte Sender gleich⸗ 


mütig. 

Leiſe pfeifend und gemächlich machte er ſich an die Arbeit, 
die ihm zugewieſen war. Aber der Meiſter hatte ja ſelbſt 
geſagt, es eile nicht. Und fo blickte er immer wieder durch 
die offene Ladentür auf den Marktplatz, an dem des Uhr⸗ 
machers Haus lag. : 

Es war da heute mehr Leben als ſonſt. Die Bauern 
aus den Vororten zogen im Sonntagsſtaat zur rutheniſchen 
Kirche, die wenigen katholiſchen Bürger von Barnow eilten 
zur Meſſe in der Kloſterkirche. Dazwiſchen ſtanden viele 
Juden auf dem Platze in größeren Gruppen oder zu zweien. 
Einige ſchrien und geſtikulierten, andere hörten ihnen an⸗ 
dächtig zu, wieder andere ſtarrten mit bleichem Antlitz und 
traurig vor ſich hin. 

„Was nur die Leut' haben?“ fragte Sender den Meiſter. 
Aber noch ehe dieſer erwidern konnte, vermochte Sender 
ſich ſelbſt die Antwort zu geben. Da erſchien haſtigen 
Schritts, das Antlitz mit der Hakennaſe hoch erhoben, Dovidl 
Morgenſtern auf dem Marktplatz und war im Nu von einem 
Haufen umringt, der immer größer anwuchs. 

„Ach ſo!“ lachte Sender. „Die Rekrutierung! 
Wann iſt ſie denn?“ ; 

„Die Loſung iſt in acht, die Stellung in vierzehn Tagen“, 
erwiderte der Meiſter und lächelte die Uhr, die vor ihm lag, 
ganz verzückt an. 

„Freilich“, erwiderte Sender. „Wir find ja ſchon im 
April. Gottlob, daß es mich nichts angeht.“ Im ſtillen aber 
wiederholte er dieſen Gedanken noch viel nachdrücklicher. 
„Wie entſetzlich wär' das, wenn ich jetzt „Sellner“ werden 
müßte. ieben Jahr' muß man dienen! Aus wär's mit 
meinem Plan, mit meinem ganzen Leben! Ich glaub', ich 
würde den Schmerz nicht ertragen! Gottlob! ... Gottlob!“ 

Und wieder ſah er gleichmütig zu, wie immer mehr 
Leute draußen zuſammenſtrömten, und ſich die Gruppe um 
Dovidl Morgenſtern vergrößerte. 38 
Er lügt ihnen natürlich vor“, ſagte er dem Meiſter, „daß 
er ſie alle befreien wird — alle! Und die armen Teufel 
glauben ihm!“ ; 

Joſſele Alpenroth wollte fih ausſchütten vor Lachen. 

„Recht haſt du!“ rief er. „Für einen Hexenmeiſter halten 
ihn die Dummköpfe. Und doch wird jährlich die beſtimmte 
Zahl 5 Hahaha! Nicht einer weniger!“ 
Aber hart iſt's doch!“ ſagte Sender. „Sieben Jahre! 
Wen's gerade trifft. — ihm wär' beſſer, er wär nie geboren!“ 

Darauf erwiderte der Meiſter nichts mehr und es wurde 
1. 795 in der Werkſtätte, daß man die Fliegen ſummen 

örte. ö } 
Nach einer Weile pfiff Sender wieder leiſe vor ſich hin. 
Aber er mußte dazwiſchen doch zuweilen die Hand auf die 
Bruſt legen. Er fühlte ſich völlig wohl, aber jener unge 
wohnte Druck wollte nicht weichen. i 

Indes hatte auch Frau Roſel ihren Gang zur Stadt an⸗ 
getreten. Der Rabbi hatte ihr am Tage zuvor durch Meyerl 
n ſagen laſſen, er erwarte ſie morgen zehn Uhr, 
er habe Wichtiges mit ihr zu beſprechen. Ihr 


da kam Itzig Türkiſchgelb haſtig herbeigekeucht, daß die 
dünnen, grauen Wangenlöckchen nur ſo um das rötliche 


Antlitz flogen. ae mich auch beſtellt“, ſagte er, „er 8 


will mit uns die Sad’ in Ordnung bringen!“ „ 
WWenn's nur von uns beiden abhinge“, erwiderte Frau 
Roſel kummervoll. : VE 5 
Im Vorzimmer des Rabbi trafen fie den armen, kleinen 
Kaiſeradler, der gleichſam Adſutantendienſte bei dem Ge⸗ 
lehrten verſah. „Ich hab' da einen Zettel für Euern 


Sohn“, ſagte er demütig, „ich hab' ihn nicht getroffen — es 


ur Lofung, darf ich fie. Euch geben?“ 
Die Frau nahm die Vorladung und ließ den Blick 
traurig auf dem grauen Papier haften. Oben war der 
kaiſerliche Doppeladler zu ſehen, unten der Stempel der 
Gemeinde Barnow; die gedruckten und geſchriebenen Zeilen, 
die dazwiſchen ſtanden, verſtaud ſie nicht — es waren ja 
„chriſtliche“ Buchſtaben. In deutſcher Sprache, die damals 
im ganzen Kaiſerſtaat die Amtsſprache war, wurde der 
Uhrmacherlehrling Sender Glatteis, bei der Roſel Kur⸗ 
länder im Mauthaus wohnhaft, aufgefordert, bei Ver⸗ 
meidung der geſetzlichen Strafen uſw. Zur Orientierung 
für den Boten hatte Luifer Wonnenblum in hebräiſcher 
Kurxentſchrift an den Rand geſchrieben: „Roſeles Pofaz. 
Frau Roſel trat, vom Marſchallik geleitet, in die Stu⸗ 
dierſtube des Rabbi. Er ſaß im Lehnſtuhl binter einem 
mächtigen Folianten und horchte einem ſeltſamen Konzert. 


viſt die Vorladung 


An einem Tiſche am Fenſter ſaßen drei Jünglinge, wiegten 


erz pochte, te 
näher ſie ſeinem Hauſe kam. Es handelte ſich um Senders 
Schickſalſ 55 5 i ; 2 


Wenige Schritte vor dem Haufe hörte fie ſich angerufen: ee 
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ſich gleichmäßig hin und her und laſen uniſono in hohen 
Tönen näfelnd einen Talmudtext, daß es wie der Sing⸗ 
fang dreier verſchnupfter Tenore klang. Bei dem Eintritt 
der beiden hieß ſie der Rabbi hinausgehen, lud die Gäſte 
zum Sitzen ein und begann dann: „Es ſteht geſchrieben: 
„Laß die Kinder der Welt das Weltliche beſorgen.“ Aber 
geſchrieben ſteht auch: „Der Waiſen Sache ſei deine Sache.“ 
Ich hab' mich nicht darum zu kümmern, welcher Jung' 
welches Mädele nimmt und ob er Sellner wird oder nicht. 
Aber Seuder iſt ein Fremdling in unſerer Gemeinde, und 
hat ſonſt keinen Annehmer als mich, und ſein Vater — er 
ruhe in Frieden — hat mich vielleicht ohnehin ſchon vor 
Gott verklagt — wegen ſeines „Kadiſch“. Er ſoll mir nicht 
auch nachſagen dürſen: „Er hat meinen Sender dem Ver⸗ 
derben überlaſſen!“ Und darum muß ich jetzt über ſeine 
Heiratsſach' mit Euch reden und über ſeine Militärſach', ſo 
ungern ich es tu'!“ : 

Er begann ſich hin und her zu wiegen und fuhr fort: 
„Sind es aber zwei Sachen? Nein — es iſt beides eine 
Sach'! Wenn Sender nicht heiratet, ſo muß er Sellner 
werden! Folglich muß er heiraten! Wo aber iſt da die 


ſtande, zu heiraten? Nein! Oder haftet, Gott bewahre, 
ein Makel an ihm? Nein! Oder findet ſich niemand, der 
ihm ſeine Tochter geben wollt'? Nein, Reb Itzig hier hat 
mir geſagt, er kennt ſolche Eltern! Oder iſt an dieſen 
Eltern oder an ihren Töchtern ein Makel, daß Ihr, Frau 
Roſel, oder Sender ſie verſchmähen müßtet?! Nein, nicht 
an allen. Alſo wo iſt die Schwierigkeit, frag' ich nochmals? 
Darin liegt ſie, daß Euch, Frau Roſel, leider kaum eine 
zur Schwiegertochter recht iſt. Und ferner darin, daß 
Sender nicht heiraten will! 
nung, und das andere iſt gar eine Sünde, und beides weg⸗ 
zutun und auszurotten, als ob es nie dageweſen, wär“ iſt 
meine Pflicht und mein Recht. Darum hab' ich euch 
beide hierher berufen!“ 


(Fortſetzung folgt.) 


Ein Wiederſehen. 


Skizze von Paul Grabein. 


Während Bernhard Korff, der Aufforderung der ihn 
empfangenden Zofe folgend, in Iſas Salon trat, durchlebte 
er im Fluge noch einmal die erregenden Augenblicke dieſes 
nie mehr erhofften Zuſammentreffens am heutigen Vor⸗ 


ring ſtand er 


; lötzlich nach fünf langen Jahren Iſa wieder 
gegenüber. 


Br aus ihrem eigenen Munde Näheres. Iſa hatte längere 
Ef Zeit auf Reifen gelebt, hier und dort, unſtät, 
a auch im Innern, bis ſie das Schickſal in Brione mit 
RNonach zuſammenführte, dem berühmten 
Filmregiſſeur. Er hatte ſi 
ein Lebensziel gewieſen und den Weg zu ihrem 
Urin — hatte ſich in der Wiener Filmwelt einen geachteten 
Namen gemacht. Ne 3 
Nun ſtand er als Beſucher im Salon der Frau, die einſt 
die ſeine geweſen war! Er ſah ſich in dem Raum um, ließ 


Alles ſehr geſchmackvoll, eigenartig, aber ſo fremd. Kein 
Stück mehr von ihrer einſtigen Einrichtung, die ſie damals 
doch mitgenommen hatte. 
was einſtmals war! Er legte die Blumen, die er ihr ge⸗ 
bracht, auf ihren Schreibtiſch; dabei ſtreifte ſein Blick das 
große Porträt an der Wand. Ein Herr — ein Künſtler⸗ 
eſicht, ſcharf geſchnitten, ſelbſtbewußt, um den Mund ein 
ug ſtarker Energie, faſt etwas Herriſches. Ohne Zweifel 
ill Ronach, ihr Schützer und Freund. Seine Brauen zogen 
ſich zuſammen, doch dann riß er den Blick gewaltſam von 
dem Bild los — er hatte ja kein Recht mehr an fie — und 
er wandte ſich ab, dem Fenſter zu. d 
“ Dort hatte fie ſich im Erker ein Plätzchen geſchaffen, wo 
ſie wohl einmal in ſtillen Stunden ſaß und las. Unter dem 
„ ge Seidenſchirm der Ständerlampe ein weicher 
Däunenfeifel, daneben ein Tabulett mit Büchern. Er trat 
heran und hob ein paar der koſtbar gebundenen Bändchen 
auf. Futuriſtiſche Lyrik, zexrſetzende Aphorismen, Laotſe's 
kriſtallklare, aber eiſeskalte Philoſophie — wieder über⸗ 


legte er die Bücher zurück. Aber dort auf der Feuſterbank 

übten in warmer, lebensvoller Fülle Blumen; darin war 
ſie ſich wenigſtens treu geblieben. Und er ſah weiter, faſt 
verſteckt unter dem Überhang der Blüten, bargen ſich dort 
auch zwei kleine Photographien im ſchlichten Doppelrahmen. 


Schwierigkeit? Iſt Sender vielleicht, Gott bewahre, außer 


Das erſte iſt nicht in der Ord⸗ 


mittag: Im Strom der Straßengänger auf dem Opern⸗ 
Sie hatte ja nach der Scheidung alle Brücken 
zwiſchen ihnen abgebrochen; nur ſoviel hatte er gewußt, daß 
fie aus Berlin fortgegangen war. Jetzt endlich hörte er 
1 l 
öſterreichiſchen 
ch ihrer angenommen, ihr wieder 


i jetzigen 
Beruf geebnet. Iſa Collani — fo nannte fie ſich als Künſt⸗ 


das Auge auch durch die Flucht der übrigen Zimmer gehen. 


Gründlich aufgeräumt mit allem, 


ſchauerte ihn ein Hauch von Fremdoͤheit. Mit ſchwerer Hand 


Raſch beugte er ſich darüber: Irmel, ihr verſtorbenes Töchter⸗ 
chen, und er ſelber — jenes erſte Bild, das er ihr einſt ge⸗ 
ſchenkt, als ſie ſich gefunden hatten. 

Dunkel ward es ihm vor den Augen, die Gegenſtände 
verſchwammen. Bilder der Vergangenheit drängten übers 
mächtig herauf, die Zeit ihrer Verlobung, der erſten Ehe 
voll reinen Glücks, bis ſich die Schatten darüber warfen. 
Bei aller Liebe — ſie waren zu ungleiche Naturen, die ſich 


wohl wundreiben mußten in der Enge des Zuſammenlebeus. 


Sie trieben unaufhaltſam voneinander ſort, und als die 
heimtückiſche Krankheit Irmel nach drei kurzen Lebens 
jahren hinraffte, riß das letzte Band, das fie noch betein⸗ 
ander gehalten hatte. Ihre Wege trennten ſich, auf Iſas 
Wunſch. Alles ſo zwangsläufig, ſo ſelbſtverſtändlich, und 
doch — es würgte Bernhard Korff in der Kehle. 

Das Geräuſch einer im Nebenraum ſich öffnenden Tür 
ließ ihn aufſchrecken. Raſch trat er zurück. Ein paar 


Augenblicke ſpäter ſtand Iſa vor ihm, fertig zum Ausgang. 


Er neigte ſich über ihre Hand und reichte ihr die Blumen. 
Sie betrachtete ſie mit einem eigenen, ſtillen Lächeln; ein 
Blick traf ihn. Es waren die ſchweren blaß⸗roſa Blüten⸗ 
kelche, die ſie einſt ſo gern gemocht. Ihm zitterten die 
Lippen, aber dann riß er ſich zuſammen. Sein Auge ſtrahlte 
ſie an, in dem koſtbaren ſeidenen Abendmantel, der ihre 
re gg Geſtalt weich umfloß. „Wie entzückend du aus⸗ 
e u 


„Glücklich?“ 
ſie das ſchöne Haupt. 


„Bisweilen wohl.“ Ihr Blick ward weich und traurig. 
Er fah im Geiſt die beiden alten Bildchen. die ſich unter den 
und mit geheimem 
Iſa — manchmal 


widerte ſie: Foul en Ls noch nicht genau ſagen — ruf mich 
vorher telephoniſch an.“ en 8 
/ Onlieder laſtete das Schweigen zwiſchen ihnen. Bernhard 
Korff fühlte plötzlich eine dumpfe Traurigkeit. Der Wagen 
hielt. Er geleitete Iſa zur Haustür und ſchloß auf. Eis 
reichte ihm die Hand. „Hab' Dank für diefen Abend, Bernd! 
— Er wollte ſich über ihre Hand neigen, doch plötzlich fühlte 
er ihre Lippen auf den ſeinen. War es nicht, als ob es ſeucht 
in ihren Augen ſchimmerte? „Iſa —1“ Erſchrocken rief er 
es, aber ſchon war ſie hinter der Haustür, die laut ins 
Schloß fiel. — — ; 3 3 
Am anderen Morgen erhielt Bernhard Korff in ſeinem 
Hotel folgende Zeilen von Iſas Hand: 

„Mein lieber Bernd, der Zufall hat unſere Wege doch 
noch einmal zuſammengeführt, entgegen meinem Willen. Ich 
weiß, Du haſt es nie verſtanden, daß ich damals nach der 
Trennung unſerer Ehe den ſcharfen Schnitt zwiſchen uns zog: 
aber dieſes unerwartete Zuſammentreffen beweiſt mir, wie 
recht ich hatte. Glaub’ mir, es geſchah beſosders deinet⸗ 


wegen. Eine Wunde, die ſo tief ſitzt wie bei Dir, kann nut 


beilen, wenn man nicht mehr an ſie rührt., Nun geſchah es 
doch, und ich beklage es aufrichtig, daß ich Dir zum zweiten⸗ 
mal Leid zufügen muß. Aber es muß ſein! 
Die Hoffnungen, die unſer heutiges Betſammenſein in 
Dir weckten, find trügeriſch. Es iſt ja mein Schickſal, daß ich 
die Härtere von uns ſein muß. zu unſer beider Beſten. 
Darum laß es mich klar ausſprechen: Es kann nie ein ge⸗ 
meinſames Glück für uns geben! Ich weiß Deinen Wert voll 
zu ſchätzen, die Tiefe und Zartheit Deines Empfindens iſt 
etwas Wundervolles und Seltenes, aber für eine Natur wie 
die meine iſt fie verhängnisvoll. Ich komme mir im Vergleich 
mit Dir ſo unweiblich robuſt, faſt brutal vor. Das bedrückt 
und reizt mich, macht mich ſtörriſch Dir gegenüber. Ich habe 
viel über das Unglück unſerer Ehe nachgedacht, hier haſt Du 
ſeine Quelle! Und darum mußt Du Deinen geheimen Hoff⸗ 
nungen entſagen, an Vielleicht wird es Dir leichter, 
wenn Du aus dieſen Zeilen zugleich erfährſt, daß ich mich nun⸗ 
mehr entſchloſſen habe, den Antrag Bill Ronachs, der ſchon 
lange um mich wirbt, anzunehmen. 


Laß mich ſchließen, mein lieber Bernd. Verzeih' mir, 


daß ich Dir noch einmal weh tat. Meine innigſten Wünſche 


begleiten Dich. Möchteſt Du doch noch die Frau finden, die zu 
Dir paßt; eine liebe, weiche Frau, die Dir das Glück gibt, das 
Du voll verdtenftl 
* herzlicher Freundſchaft, auch wenn ich Dir fern fa 
muß. 3 a. 


Adam am Toilettentiſch. 


Spieglein, Spieglein an der Wand, wer iſt die Schönſte 
im ganzen Land? Es iſt ein Irrtum, anzunehmen, daß es 
immer nur die Frau geweſen iſt, die die entſcheidungsvolle 
Frage erhoben hat. Es hat Zeiten gegeben, in denen die 
Männer ihr in dieſer Beziehung nicht im mindeſten nach⸗ 
ſtanden und mit gleichem Eifer darauf bedacht waren, ihr 
Außeres ſo ſchön wie möglich zu geſtalten und ihre Ehre 
barein legten, daß dies von anderen auch anerkannt wurde. 
Ja, in jenen Zeiten war es das „ſtärkere Geſchlecht“, das die 
meiſte Zeit am Toilettentiſch zubrachte und das meiſte Geld 
für den Schmuck feines äußeren Menſchen verausgabte. 

Man kann in dieſer Beziehung ſehr intereſſante 
Studien machen, wenn man ſich mal die alten Bilder aus 


dem Mittelalter anſieht und die Gewänder der Männer 


mit denjenigen der Frauen vergleicht. Letztere erſcheinen 
lange Zeit hindurch ſehr viel beſcheidener und ſchllchter. 
Im 12. Jahrhundert etwa waren es vor allem die Männer 
aus den reichen Adelsgeſchlechtern, die ſich golddurchwirkte 
Seidenſtoffe leiſteten, über die ſie im Winter koſtbare Pelz⸗ 
mäntel legten, und auch ihre Handſchuhe mit Edelſteinen 
beſetzten. Die Frauen mußten damals auch in dieſer Be⸗ 
ziehung mit ihren Anſprüchen zurückſtehen und ſich mit bes 
ſcheideneren Gewändern begnügen. Allmählich verſtanden 
ſie es freilich, ihre Forderungen mehr durchzuſetzen, die 
Bilder aus dem 14. Jahrhundert zeigen einen großen Pracht⸗ 
aufwand in Kleidern auch bei dem weiblichen Geſchlechte. 


Der Luxus erreichte zeitweiſe ſolche Ausmaße, daß man ſich 


obrigkeitlicherſeits entſchloß, einſchränkende Geſetze zu er⸗ 
laſſen. Und da iſt es intereſſant, daß ein ſolches engliſches 
Geſetz auch damals noch den Männern einen größeren 
Spielraum zugeſteht als den Frauen. Und ſo geht es noch 
fort während der nächſten Jahrhunderte. Noch aus dem 
Ende des 17. Jahrhunderts haben wir dafür einen inter⸗ 
eſſanten Beleg in dem Tagebuch eines engliſchen Edel⸗ 
mannes. Er ſchildert darin an einer Stelle mit Stolz ſein 
neueſtes, ſehr elegantes Koſtüm, das ihn aber auch fehr viel 
Geld gekoſtet hat, ſo daß er ſich veranlaßt ſieht, Gott zu 
bitten, ihn aus der dadurch entſtandenen Geldklemme zu 
‚retten, Er gibt auch den Preis, den er hat zahlen müſſen, 
zan, nämlich 23 Pfund für ſeinen Anzug und 12 für das Ge⸗ 
wand ſeiner Frau. Man ſieht alſo, daß ſeine beſſere Hälfte 
mit einer viel beſcheideneren Summe auskommen mußte. 
Charakteriſtiſch für die damaligen Verhältniſſe iſt auch eine 
andere Stelle dieſes Tagebuches, in der er es beſonders be⸗ 
font und ſich darüber wundert, daß bei einer Hoffeſtlichkeit 
die Frauen in hübſchen bunten Gewändern erſchienen 
waren: „Es war hübſch zu ſehen“, meint er, „daß die jungen 
Damen in bunten Kleidern und Mützen mit Bändern und 
Spitzen einhergingen, als ob ſie Männer wären.“ 
Dagegen mird es offenbar als durchaus normal gefunden, 
wenn ein Mann am Hofe der Königin Anna eine Toilette 
trägt, die folgendermaßen beſchrieben wird: „Er war hoch⸗ 
elegant gekleidet mit breiten, ſilberbeſtickten Manſchetten, in 
bernſteinfarbigen Seidenſtrümpfen, hochroten Schuhen mit 
Diamantagraffen; an dem diamantenbeſetzten Griff feines 
Degens hing eine lange Seidenquaſte; ſein Jabot war aus 
echten Spitzen; die Hände verſchwanden unter dem üppigen 
Reichtum der Krauſen aus demſelben koſtbaren Material. 
Sein Hut war mit Silber beſtickt und fein braunes Haar 
fiel in langen Locken tief herab, durch ein rotes Band zu⸗ 
ſammengehalten. Wo er ging, verbreitete er einen Duft, 
als wäre er gerade aus einem Roſenbeete geſtiegen.“ — Man 


ſteht, daß die Behauptung, als fet die Putzſucht elne fpezifif 
weibliche Eigenſchaft, durchaus nicht für alle Zeiten Feta 
hat, übrigens ſelbſt für die Gegenwart nicht ausſchließlich; 
denn Forſchungsreiſende bezeugen, daß es noch heute vers 


ſchiedene Völker und Stämme gibt, wo ſich Vater Adam be⸗ 
deutend mehr Gedanken macht über ſeine Gewandung und 
auch viel mehr Zeit am „Tollettenkiſch“ 
Mutter Eva... 


verbringt als 


* Ein Strauch, der ſich ſelbſt entzündet. Der in Agypten 
und Paläftina wachſende Dietamnus⸗Strauch, der fon, weiße 
Diptam, enthält in ſeinen Blüten wie auch in ſeinen Blät⸗ 
tern und Zweigen ein flüchtiges balſamiſch⸗ätheriſches Ol, 
das die Eigenſchaft beſitzt, bei ſtarkem Wärmeeinfluß als 
Gas auszuſtrahlen und ſich in dieſem Zuſtande dann von 
ſelbſt zu entzünden. Bei dieſem eigenartigen Selbſtentzün⸗ 
dungsprozeß. den man beſonders vor Gewittern häufig be⸗ 
obachten kann, verbrennt jedoch immer nur das. Gas, wäh⸗ 
rend der Strach völlig unverſehrt bleibt. 
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senkrecht: 1. Fürwort. — 2. Pöbel. 
poetlich). — 5. Nadelhölzer, Taxusart (Mehrzahl). — 6. Fluß in Rußland. — 7, Nie⸗ 


— 3, Erdart; Laut. — 4. Adler 


enſchlange, Pelz. — 8. Strom in Oſtaſien. — 9. „Vater“ in Kind⸗amund (auch 
gitiſch). — 10. Bodenſenke. — 12. engliſcher Anredetitel. — 13, Deutſcher Philoſovy. — 
14. Waſſerpflanſe. — 15. 1 18. Fürwor . — 19; Halle in Hochſchulen.— 
21. Inſettenfreſſendes Tier. — 22. Nordiſche Meerrieſin. — 24 Schwimmvogel. — 
25. Geltung, Anklang. — 26. Handelsbrauch. — 27. Kernobn. — Männlicher Bor« 
name, Kurzform für Jodokus. — 31. Theaterlettung. — 32 Schlangenförmiger ki, — 
34. Männlicher Vorname, (ichwebiſch. — 35. Fluß in der Schwetz. — 36, Landſchafl. — 
87. Sp elpapier. — 40 Fluß in Tirol. — 41. Weiblicher Vorrame, Kurzform. — 
43. Agyptiſcher Gott. — 45. Ausgeſtorbenes Rind. — 47. Gründerin Karthagose — 
48. Verwandte chemiſche Verbindung. — 50. Engliſche Kolonte. — 52, Millensvollzug. — 
- 58. Tierlaut. — 84, Borfilde. — 55. Franzöſiſches Adelsvorwort. — 57. Worfild: in 
Fremdwörtern. — 58. Abkürzung für Immanuel. 


* 
Auflöſung des Rätſels aus Nr. 230. 
f Reimergänzungs⸗Rätſel: 
Nacht, halten, gemacht, falten, Segen, entgegen. 
—ͤ —— —— — 1 
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